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Hinter dem Scheinwerferlicht

Kameramann Stéphane Kuthy, Regisseur Georges Gachot und Kameraassistent Dominik Roge (von links) in Brasilien. © Gachot Films

Sie sind zahlreich, doch häufig unsichtbar. Das breite Publi-
kum jedenfalls kennt ihre Namen nicht: Filmtechnikerinnen 
und -techniker sind oft im Hintergrund – auch in unserem 
Heft. Und doch sind sie es, die von den technischen Verände-
rungen in der Filmbranche am stärksten betroffen sind. Alle 
anderen passen sich auch an, gewiss, doch sie sind es, die 
die Arbeitsinstrumente in der Hand haben und deren Bedie-
nung immer wieder neu erlernen müssen.

Befragt man sie zu den mit ihrem Beruf verbundenen 
Schwierigkeiten, antworten alle als Erstes, dass sie ihr Metier 
lieben. Erst wenn man genauer hinhört, begreift man die 
Spannungen und Probleme, die sie und indirekt die ganze 
Branche beschäftigen. Zwei offene Briefe veranlassen uns, 
das Licht auf jene zu richten, die gewöhnlich im Dunkeln 
bleiben. 

Der erste betrifft die wirtschaftliche Situation der Tech-
niker und ist Gegenstand des Gastkommentars; den zweiten 
Brief, Grundlage unseres Dossiers, adressieren Kameraleute 
an die Branche. Mit der Weiterentwicklung der Digitalkame-
ras besteht das Aufnahmeteam im Dokumentarfilm immer 
öfter nur noch aus einer Person. Freiheit und Last zugleich, 
denn auch wenn die heutige Bildqualität jener auf Zelluloid 

entspricht, so ist dies das Ergebnis einer minutiösen und 
zeitraubenden Arbeit, die je nach Aufnahmebedingungen 
allein kaum zu bewältigen ist. Die Kameraassistenten sind 
nicht Träger von Stativen (auch wenn dies nützlich ist), son-
dern Technik-Spezialisten, die Lösungen und Ideen einbrin-
gen und Kameraleute unterstützen, die sich nicht mehr mit 
technischen Details abmühen müssen. 

Theoretisch kann man heute einen Film mit einem Tele-
fon oder einem Laptop machen, doch es ist nötig, sich bei 
jedem Projekt zu fragen, welche Organisation wohl am 
sinnvollsten ist. In Bezug auf das Team und in Bezug auf 
den Workflow. Deshalb interessieren wir uns für die neuen 
Metiers, die im Technikerverband SSFV Einzug halten: 
Postproduktionsleitung, Digital Imaging Technician, Data 
Wrangler. Sie sind im Zuge der digitalen Revolution entstan-
den und übernehmen einen Teil der Aufgaben, die früher den 
Filmlabors anvertraut wurden.

Schlussendlich beenden wir mit dieser Nummer unsere 
im Jahr 2014 begonnene Tour de Suisse der Filmschulen – im 
Tessin, mit dem CISA. 

Pascaline Sordet

BRANCHEN-NEWS 
AUF 

CINEBULLETIN.CH
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Weshalb treten Sie dafür ein, dass bei Kino-Dokumentarfilmen wie-
der vermehrt Kamera-Assistenten engagiert werden?

Wir sagen nicht, es braucht in jedem Dokumentarfilm einen Assisten-
ten. Aber man sollte, bevor man das Budget macht, zuerst einmal mit 
dem Kameramann reden. Wenn man mit einer neuen Kamera mit gros-
sem Chip drehen will und ein bestimmtes Ergebnis erwartet, sollte im 
Normalfall ein Kamera-Assistent budgetiert werden. Dafür möchten wir 
uns bei Produzenten, Regisseuren und Förderstellen einsetzen. 

Was halten Sie von den neuen grossen Kameras?
Was bezüglich Lichtempfindlichkeit, Kontrast und Farbwiedergabe 

möglich ist, hebt die Dokumentarfilme, optisch gesehen, auf ein völlig 
anderes Niveau. Man kann mit sehr wenig Licht drehen, so dass es trotz-
dem natürlich aussieht, man kann auch besser mit Abstrahierungen 
arbeiten – wenn der Hintergrund dank reduzierter Tiefenschärfe zum 
Beispiel weniger scharf ist als die Person im Vordergrund. Die Kameras 
bedeuten also einen grossen Gewinn – wenn uns ermöglicht wird, seriös 
damit zu arbeiten. Aber es gibt Grenzen, was machbar ist. Man kann nicht 
einfach fordern: Macht ein 5-Gang-Menu, wir haben jetzt die grössere 
Küche – aber macht es alleine! So wie früher, wo ihr quasi mit dem Gas-
Rechaud gekocht habt... (lacht). 

Wo liegen denn die Grenzen?
Ohne Assistenz ist man als Kameramann oder -frau zu sehr damit 

beschäftigt, die Schärfe zu kontrollieren, Akkus zu laden oder Karten zu 
wechseln, was Zeit und Ruhe fürs Denken, Gestalten und für Gespräche 
mit der Regie raubt. Man verzichtet zum vornherein auf bestimmte gestal-
terische Ideen – auf eine Kamerabewegung etwa oder auf besseres Licht. 
Auch die Aufbauzeiten dauern länger. Das muss in der Ökonomie des 
Gesamtprojekts einfach bedacht werden. 

Überhaupt sind die Arbeitstage deutlich länger geworden: Nach den 
Dreharbeiten müssen die Daten noch auf den Back-Ups gesichert werden. 
Wenn man Material zum Beispiel von zwei Stunden gedreht hat, befasst 
man sich am Abend annähernd zwei weitere Stunden damit, weil die 
Datenmengen auf den Chips gross sind und das Sichern überwacht wer-
den muss. Manchmal ist man dann übermüdet – es kam schon vor, dass 
ich beim Backup ins Schwitzen kam und Angst hatte, etwas gelöscht zu 
haben. 

Wie schwer sind die Kameras?
Eine Amira mit Zoom kann gut zwölf Kilogramm wiegen. Bei längeren 

Dreharbeiten können schon mal Rückenprobleme auftauchen, man ist 
jedenfalls froh, wenn ein Assistent beim Tragen hilft. 

Kameraleute sind darauf spezialisiert, Bilder zu komponieren, Licht 
zu setzen, Szenen aufzulösen; Assistenten sind auf Technik spezialisiert. 
Natürlich kann man uns Kameraleuten mehr Arbeit geben – aber das 
Risiko von Fehlern steigt, auch wegen Überlastung. 

Ein Beispiel?
Bei einem Dokumentarfilm hat sich bei einem Zoom eine Schraube 

gelockert. Ich habe das nicht sofort gemerkt; es gab dann ein paar Einstel-
lungen, die leicht unscharf waren; zum Glück konnten wir nachdrehen. 
So was hätte ein Assistent am Monitor sofort gemerkt. 

«Man verzichtet zum vornherein  
auf gewisse gestalterische Ideen»
Der Kameramann Stéphane Kuthy über Gründe, weshalb Kameraleute auch im Dokumentarfilm auf  

Assistenten angewiesen sind.  Und was das mit den neuen Kameras zu tun hat.

Das Gespräch führte Kathrin Halter

1 OFFENER BRIEF, 40 UNTERSCHRIFTEN

In einem offenen Brief fordert die Swiss Cinematographers 
Society (SCS) dazu auf, die Position des Kamera-Assistenten für 
dokumentarische Dreharbeiten wieder zu besetzen. Begründung: 
«Als Kinodokumentarfilme noch auf Super-16 mm gedreht wurden, 
war in den meisten Fällen ein Kamera-Assistent selbstverständlicher 
Teil der Crew. Er hat das Filmmaterial eingelegt, Schärfe gezogen, das 
Equipment mitgetragen und dem Kameramann beim Kamera- und 
Lichtaufbau geholfen. Dann kamen in den Jahren 2000 die ersten 
Digitalkameras, die für diesen Bereich immer öfter angewendet 
wurden. Mit ihrer Verbreitung verschwand der Kamera-Assistent. Diese 
Kameras waren klein, leicht, hatten kleine Chips (...) und man musste 
bloss alle 90 Minuten die Kassette wechseln». 
Nun aber erobern grosse Kameras mit hoher Auflösung (2K, Ultra-HD, 
4K) und grossen Chips die Welt des (Kino)-Dokumentarfilms; 
diese ermöglichen für immer weniger Geld immer definiertere, 
mit 35mm-Tiefenschärfe gestaltete Bilder. «Mit der Erhöhung der 
Auflösung und der Chip-Grösse und mit der damit verbundenen 
Reduktion der Tiefenschärfe wird jedes technische Problem und 
jede Unschärfe wesentlich stärker spürbar», heisst es im Brief. Der 
Kameramann sei im Normalfall nicht dazu in der Lage, all diese Arbeit 
alleine und zusätzlich zu seinen Kernaufgaben zu gewährleisten. 
Der Brief wurde von über 40 namhaften Kameraleuten unterschrieben 
und geht an die drei Produzentenverbände, ans Bundesamt für Kultur 
und an den Regieverband ARF/FDS.  
www.swisscameramen.ch 
 
Stéphane Kuthy arbeitet seit 20 Jahren als Kameramann. 1968 
wurde er in Paris geboren. Nach seinem Filmstudium an der ECAL 
in Lausanne war er als Kameraassistent (etwa von Pio Corradi) 
tätig. Er hat ein Dutzend Kinofilme, darunter «Die Herbstzeitlosen» 
und «Tannöd» von Bettina Oberli,  «Jeune Homme» von Christoph 
Schaub und «Töte Mich» von Emily Atef sowie mehrere Fernsehfilme 
fotografiert.  Hinzu kommen rund zwanzig Dokumentarfilme, darunter 
«Die Frau mit den 5 Elefanten» von Vadim Jendreyko.

SCHÖNER SCHNITTPLATZ IM HERZEN 
VON ZÜRICH 

günstig zu vermieten 
Ruhige Lage, 5 Gehminuten vom Hauptbahnhof

Avid 8.6.3, 2 Arbeitsbildschirme, HD-Monitor, 
Grossbildschirm, ideal für Abnahmen

Kontakt: ODYSSEEFILM, Matthias von Gunten,
+41 44 252 28 01, +41 79 661 42 64; 

mvgunten@sunrise.ch, www.odysseefilm.ch



Kameraarbeit
Kamera

7

Kameraarbeit
Kameraarbeit

Anders als beim Dokumentarfilm sind beim Spielfilm zwei Kamera-
Assistenten die Regel. Woran liegt das eigentlich?

Beim Spielfilm gibt es zudem ja noch jemand, der sich nur um die 
Daten kümmert! Die Erwartungen ans Bild sind beim Spielfilm eben 
immer noch höher... Ein interessantes Licht und komplexe Bewegungs-
abläufe erwartet man inzwischen aber auch im Dokumentarfilm. 

Ist die Verwendung von Kameras mit hoher Auflösung inzwischen 
Standard im Dokfilm?

Es gibt Ausnahmen: vor allem bei Filmen, bei denen man sehr mobil 
und unauffällig sein muss, die auch eher nach Reportage aussehen sol-
len. Heute werden aber sehr viele Filme mit grossen Kameras gedreht, 
weil es nach «Kino» aussieht. Was sowieso zum Standard wird: Dass man 
mit einer hohen Auflösung von mindestens 2K arbeitet.  

Manchmal ist eine kleine Crew auch heute noch gerechtfertigt.
Ja. Letztes Jahr, bei «Die Gentrifizierung bin ich» von Thomas Häm-

merli, war es zum Beispiel okay, dass ich alleine gearbeitet habe, denn es 
ist ein Film vor allem über Gebäude und Architektur. Es gab kaum Inter-
viewpartner, also konnte Thomas mithelfen, hat auch das mal das Stativ 
getragen usw. Und die Drehtage waren nicht allzu lang, da war auch die 
Datensicherung am Abend kein Problem. 

Ein Beispiel, wo die geleistete Arbeit ohne Assistent nicht möglich 
gewesen wäre?

Beim Dokumentarfilm von Georges Gachot über João Gilberto, den 
wir dieses Jahr in Brasilien drehten. Da wollten wir ein schönes Bild, 

natürliches Licht, reiche Farbwiedergabe, wenig Tiefenschärfe... Gefilmt 
haben wir mit einer grösseren Kamera, einer Amira von Arri, viel mit 
Handkamera. Da gab es viele Szenen, die ich nicht ohne Assistenten hätte 
drehen können: Weil die Kamerabewegungen oft komplex waren – von 
einem Objekt auf eine Person in Bewegung, zum Himmel und wieder auf 
die Person zum Beispiel. 

Kommt hinzu, dass man bei Dokumentarfilmen oft auf Unvorher-
sehrbares reagieren muss... 

...ja, wir haben zum Beispiel auf einem Boot gedreht. Da ging es 
darum, die besondere Stimmung des Orts einzufangen und einen gewis-
sen Rhythmus zu finden, der zur Musik passt. Da konnte ich mich ganz 
auf die Bewegungen konzentrieren, auf einen Vogel, der aufflog oder auf 
Holz, das im Fluss schwamm. Ich konnte tanzen, ohne mich auf die Tech-
nik konzentrieren zu müssen. 

Bei einer grösseren Crew verliert man auf dem Set an Intimität.
Das hört man jedenfalls immer wieder. Natürlich gibt es Situatio-

nen, wo man besser alleine dreht. Ich glaube allerdings nicht, dass eine 
zusätzliche Person auf dem Set Intimität verunmöglicht. Wichtiger ist es, 
ob es der Regie gelingt, Vertrauen zu den Protagonisten aufzubauen. Der 
Assistent kann sich im Prinzip auch im Nebenraum aufhalten und per 
Funk arbeiten. 

▶  Originaltext: Deutsch

Viele Szenen hätten nicht ohne Kamera-Assistent entstehen können: Dreharbeiten in Brasilien bei «Where Are You, João Gilberto?» von Georges Gachot. © Gachot Films
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Neuer Workflow, neues Metier
In einem ausschliesslich digitalen Workflow, aus dem die Labors verschwunden sind, muss jemand den Arbeitsablauf von der 

Vorbereitung bis zur definitiven Kopie überwachen. Eine Funktion, die es noch zu selten gibt. 

Von Pascaline Sordet

DIE NEUE FUNKTION DES «DIGITAL IMAGING TECHNICIAN»

den verschiedenen Arbeitsphasen koordinie-
ren soll. Patrick Tresch erwartet von einem 
solchen Supervisor, dass er oder sie je nach 
Projekt auf mögliche Probleme verweist, 
damit es zwischen den Phasen keine Zustän-
digkeitslücken gibt – was eigentlich der Arbeit 
des unabhängigen Postproduktionsleiters 
Lorin Wüscher entspricht: «Ich sehe mich in 
erster Linie als Projektkoordinator. Ich bin 
kein Techniker, obwohl ich technisch bewan-
dert bin, sondern eher ein Ansprechpartner 
an der Schnittstelle zwischen Technikern und 
Produzenten.»

Weshalb gerade heute?
Die Notwendigkeit einer solchen Funktion, 

die es in einigen Ländern schon gibt, entstand 
mit dem Aufkommen des Workflow. «Im 
Digitalbereich sind die Dinge einfacher und 
zugleich komplizierter», sagt Lorin Wüscher. 
«Früher war die Produktionskette standar-
disiert, man konnte mit dem Zelluloidfilm 
in ein beliebiges Labor gehen und war vor 
Überraschungen weitgehend gefeit. Das-
selbe galt fürs Fernsehen: Der Arbeitsablauf 
war unter Kontrolle. Heute im Digitalzeitalter 
führen tausend Wege zum selben Ergebnis, 
es gibt so viele Lösungen wie es Hersteller 
gibt.» Ein Dschungel, in dem sich die Technik 

Heute müsse alles der Editor ausbaden, 
scherzt der Filmemacher Laurent Graenicher, 
Moderator der Gesprächsrunde über den Digi-
tal Workflow, die das Schweizer Syndikat Film 
und Video (SSFV) vor einem Jahr im Rahmen 
von Visions du Réel organisiert hatte. Doch 
sein Lachen ist nicht ganz ungetrübt. Der 
ebenfalls anwesende Kameramann Patrick 
Tresch spinnt den Faden weiter und weist auf 
die handwerklichen Probleme hin, die sich für 
den Film ergeben: «Die Rollen überschneiden 
sich, weil die Teams klein sind. Und die Tech-
nik täuscht: Sie scheint einfach zu sein, doch 
viele kleine Fehler häufen sich. Es gibt grosse 
Unterschiede bei den importierten Dateifor-
maten, die die  Anpassung an den gewählten 
Standard einer Produktion erschweren; das 
verwendete Material ändert sich während der 
Arbeiten und es entstehen Formatierungs-
probleme oder Diskrepanzen bei der Organi
sation der Dateien. All dies kompliziert die 
Arbeit des Editors, insbesondere weil keine 
Absprache zwischen den Zuständigen statt-
findet. Die Einzelnen mögen ihre Arbeit gut 
machen, doch es braucht eine Koordination.»

In Nyon wurde deshalb vorgeschlagen, die 
Funktion eines technischen Supervisors ein-
zuführen, der oder die den digitalen Produk-
tionsablauf und die Schnittstellen zwischen 

rasant entwickelt (dank realer Fortschritte 
und kommerzieller Zwänge) und in dem 
jeder Techniker seine Vorlieben, Gewohnhei-
ten und Arbeitsmethoden hat. Die Technik 
wirkt leichter und produktivitätssteigernd, 
doch die Arbeit mit ihr ist letztlich komplexer 
geworden.

Glaubt man den Anwesenden in Nyon, so 
käme die Suche nach einer Person mit dem 
skizzierten Anforderungsprofil der Suche 
nach einer seltenen Perle gleich – und dies 
für einen «eher undankbaren» Beruf, der 
«technische und menschliche Kompetenz», 
«Leadership», natürlich eine «hohe Verfügbar-
keit und Verantwortungssinn» erfordert. Die 
Person muss die künstlerische Wahl «beglei-
ten» können, ohne «Entscheidungsbefug-
nisse zu haben», sie muss «sehr kompetent» 
und gleichzeitig «sehr bescheiden» sein. Die 
Regisseurin Orane Burri schliesst daraus: «Es 
braucht einen ‹Technikfreak› mit Kommunika-
tionsfähigkeiten.»

Als sich im Saal die Gelegenheit zu Fragen 
ergibt, greift Boris Rabusseau zum Mikrofon: 
«Wenn ich das Wort Freak höre, sträuben sich 
mir die Haare.» Er ist bei Freestudios für die 
Postproduktion zuständig und versichert, 
dass es in der Schweiz sehr viel Know-how 
gibt und man die Tendenz hat, die Dinge 

Die Supervision ist nicht das einzige neue Metier, 
das für einen reibungslosen Ablauf der digitalen 
Filmproduktionskette nötig ist. Die Arbeit des 
Digital Imaging Technician, kurz DIT, ist ebenfalls 
ein neues Element, sobald die Produktionen eine 
gewisse Grösse überschreiten. Seine Funktion 
besteht darin, während der Dreharbeiten die 
Daten zu verwalten und zu speichern, täglich 
die Bildqualität zu prüfen, mögliche Fehler zu 
erfassen, die Verbindung zur Ton-Equipe und 
zur Postproduktion herzustellen und sogar  eine 
erste Lichteinstellung vorzunehmen, damit das 
künstlerische Team seine Arbeit unter optimalen 
Bedingungen visionieren kann.

«Als noch auf Film gedreht wurde, war dies 
Aufgabe der Labors, die die ganze Nachbereitung 
betreuten, täglichen Kontakt zu den Kamera
leuten hatten, Kopien für die Visionierung machten 

und Berichte verfassten. Sie sind verschwunden, 
und jetzt ist unklar, wer was macht», sagt Julien 
Schlaepfer, zweiter Kamera-Assistent, der bei den 
Dreharbeiten für die Serie ‹Anomalie› teilweise in 
die Rolle des DIT geschlüpft war. «Der Regisseur 
und der Kameramann hatten im Werbebereich 
zusammengearbeitet, dort kommt die Funktion 
des DIT immer öfter vor. Für die beiden war klar, 
dass jemand diese Arbeit machen muss.» Mangels 
eines Budgetpostens dafür teilten sie die Arbeit 
auf; der Regisseur übernahm das Entladen der 
Speicherkarten, das Erstellen und den Versand der 
Backups sowie von LUTs (für  die Sichtung der Bilder 
mit einer vorläufigen Lichteinstellung), während 
sich der Kamera-Assistent Félix Sandri um die 
Transcodierung, die Bildkontrolle, die Vorführung 
der täglichen Rushes und die Vorbereitung der 
Dailies kümmerte. «Ich stand permanent in 

Kontakt mit dem Schnitt-Assistenten», ergänzt 
Julien Schlaepfer. Wir telefonierten täglich, um 
sicherzustellen, dass es keine Probleme mit den 
Karten gab, denn wir benutzten sie jeden Tag und 
sie speicherten die Arbeit des gesamten Teams.» 

Die Aufgabenteilung erwies sich als so 
wirkungsvoll, dass der Produzent Jean-Marc 
Fröhle für die nächste Serie, ‹Quartier des 
Banques›, die soeben fertig gedreht wurde, 
dieselbe Arbeitsteilung wählte. Ein weiteres 
Beispiel bei Point Prod: der Film «Free To Run», 
seine zahlreichen Quellmaterialien und das ganze 
Archivierungsproblem, das heisst, der technische 
Ablauf mit den komplexen Bildertransfers», wofür 
die Mitwirkung eines Datenspezialisten oder einer 
Spezialistin unerlässlich ist.

▶  Originaltext: Französisch
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komplizierter zu machen, als sie sind. «Ich 
bin kein Technikfreak, es ist mehr eine Frage 
der Sichtweise und des Verständnisses für 
den Arbeitsprozess beim Film. Ich komme 
vom Animationsfilm her, wo wir schon immer 
mit Multimedia gearbeitet haben, mit Car-
toons, Fotos und 3D, und wo die Probleme 
beim Workflow viel komplexer sind, als man 
sich gemeinhin vorstellt. Meine Prioritäten 
als Postproduktionsleiter sind ein gutes Pro-
jektmanagement und eine Aufgabenteilung. 
Kann man den Prozess von Anfang an beglei-
ten, erzielt man bessere Resultate und muss 
sich im späteren Produktionsprozess weniger 
den Kopf zerbrechen.» Allerdings muss die 
Produktion die Notwendigkeit erkennen und 
über die erforderlichen Mittel verfügen.

Wenn es chaotisch wird
Brauchte es eine Begründung, so würde 

das finanzielle Argument ausreichen. «Bei 
der Fernsehserie ‹Quartier des Banques› 
haben wir extrem auf den Workflow geach-

tet, weil es ein Vermögen kostet, etwas im 
Nachhinein zurechtzubiegen. Die Personen, 
die die Dateien konvertieren, müssen bezahlt 
werden, und es können sich dann in allen 
Postproduktionsphasen Probleme ergeben», 
erklärt Jean-Marc Fröhle, Produzent bei 
Point Prod. Diese Firma ist insofern speziell, 
als sie ein eigenes Postproduktionsteam hat. 
«So vermeiden wir Probleme. Doch, ehrlich 
gesagt, war das für uns alle ein Lernprozess. 
Sogar die Postproduktionstechniker mussten 
dazulernen. Viele Schwierigkeiten entstehen, 
wenn drei oder vier Bearbeitungsinstanzen 
mit im Spiel sind und alle koordiniert arbei-
ten sollten. Es besteht dann die Gefahr, dass 
jemand – oft aus löblichen Gründen – aus 
dem Prozess ausschert und eigene Lösungen 
sucht, die anderen aber nicht darüber infor-
miert. Dann herrscht das Chaos.»

Zum Profil wird in Nyon auf eine kleine 
Nuance hingewiesen: Der an ein Studio 
gebundene Postproduktionsleiter steuert die 
Logik des Films im Rahmen der kommerziel-

Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 

Seit November 2016 kann man sich 
beim Schweizer Syndikat Film und 
Video (ssfv) als Digital Imaging 

Technician (DIT) oder als Data Wrangler 
(ein Techniker, der sich nur um die Daten-
speicherung kümmert) einschreiben. Bis 
jetzt haben dies erst Deutschschweizer 
getan, was sich teilweise aus der Grösse 
des Marktes und der Produktionen erklärt. 
Auch in der Postproduktionsleitung ent-
wickeln sich die Dinge: «Ich habe mit dem 
ssfv eine Umfrage lanciert, um die Meinung 
der Techniker zu dieser Frage kennenzuler-
nen», sagt Lorin Wüscher. Der Anlass dazu 
war ihre Unzufriedenheit in Bezug auf die 
Supervision.» Es wird einen Bericht darüber 
geben, der in der Branche für ein besseres 
Verständnis der digitalen Herausforderun-
gen und der Funktion des Supervisors oder 
der Supervisorin führen soll.

Seit November 2016 kann man sich 
beim Schweizer Syndikat Film und 
Video (SSFV) als Digital Imaging 

Technician (DIT) oder als Data Wrangler (ein 
Techniker, der sich nur um die Datenspeiche-
rung kümmert) einschreiben. Bis jetzt haben 
dies erst Deutschschweizer getan, was sich 
teilweise aus der Grösse des Marktes und 
der Produktionen erklärt. Auch in der Post-
produktionsleitung entwickeln sich die 
Dinge: «Ich habe mit dem SSFV eine Umfrage 
lanciert, um die Meinung der Techniker zu 
dieser Frage kennenzulernen», sagt Lorin 
Wüscher. Der Anlass dazu war ihre Unzu-
friedenheit in Bezug auf die Supervision.» 
Es wird einen Bericht darüber geben, der in 
der Branche für ein besseres Verständnis der 
digitalen Herausforderungen und der Funk-
tion des Supervisors oder der Supervisorin 
führen soll.

DER SSFV SCHAFFT NEUE 
BERUFSBEZEICHNUNGEN

Illustration nach einem Bild aus der Serie «Anomalia», produziert von Point Prod und RTS. 

«Bei der Fernsehserie ‹Quartier des Banques› haben 
wir extrem auf den Workflow geachtet, weil es ein 
Vermögen kostet, etwas im Nachhinein zurecht
zubiegen.» 

Jean-Marc Fröhle, Produzent
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len und technischen Gegebenheiten dieses 
Studios . Arbeitet er jedoch unabhängig und 
wird von der Produktion wie ein Produktions-
leiter engagiert, beaufsichtigt er ein grösse-
res Ökosystem, das alle Leistungserbringer 
umfasst. Es ist freilich sinnlos, einen Postpro-
duktionsleiter für die gesamte Produktions-
dauer zu hundert Prozent anzustellen, wenn 
eine Beratung genügt. Dabei ist das einzige 
Risiko, dass man die Bedeutung dieser Rolle 
unterschätzt.

Desinteresse für die Technik?
«Ich habe den vagen Eindruck, dass 

ein gewisses Desinteresse an der Technik 
besteht», sagt Lorin Wüscher. Gewichten die 
Produzenten das Schreiben oder das Cas-
ting stärker als die Technik? «Es besteht eine 
Fehleinschätzung hinsichtlich des Zugangs zu 
digitalen Lösungen», fährt er fort. «Man kann 
mit einem simplen Computer alles machen, 
und alles scheint auch einfacher zu sein, 
obschon die Ansprüche gestiegen sind. Man 
arbeitet gleich viel wie früher, doch die Fristen 
sind kürzer geworden. Es gibt zudem einen 
gewissen Fatalismus gegenüber der Technik; 
letztlich wird ja alles funktionieren, und das 
Ergebnis rechtfertigt die ganzen Beschwer-

lichkeiten.» Doch der Produzent Jean-Marc 
Fröhle schenkt den Fragen rund um den Work-
flow viel Aufmerksamkeit: «Ich bin zwar kein 
Ingenieur, obschon ich relativ viel weiss. Ich 
habe mich vom Laien zum fortgeschrittenen 
Laien gemausert. Als Produzent kann ich aber 
kein Spezialist sein». Deshalb ist eine sorgfäl-
tige Vorbereitung wichtig: «Vor den Drehar-
beiten braucht es Sitzungen, zum Zeitpunkt 
der Kameratests muss die ganze Produktions
kette geprüft werden, um mögliche Prob-
leme zu antizipieren. Dann ist auch während 
des Drehs darauf zu achten, dass bei Stress, 
Müdigkeit oder einer plötzlichen Eingebung 
niemand das festgelegte Format verändert: 
Es gibt immer ein Genie, das sich sagt, das 
könnte anders bestimmt auch funktionieren. 
So etwas geschieht immer wieder und blo-
ckiert den gesamten Prozess.»

Bei kleineren Projekten bittet man die 
Kameraleute oft, bei Problemen selber eine 
Lösung zu finden, denn schliesslich kommt 
ja dann noch der Editor, die exponierteste 
Person. Aber kann man von ihm ein techni-
sches Wissen erwarten, das alle Kameras, 
Formate, Marken kennt, vom Ton ganz zu 
schweigen? Die Editorin Maya Schmid betont 
in Nyon, dass es in der Verantwortung eines 

.................... wegweisend bei der vorsorge 
für audiovisuelle berufe ........................

www.vfa-fpa.ch

jeden liegt, seine eigenen Grenzen zu kennen, 
damit die Produktion sich darauf  einstellen 
kann, was die betreffende Person gern macht 
und kann, oder eben nicht. Lorin Wüscher 
verteidigt nicht seine Stellung – die von ihm 
beschriebene Funktion könnte auch ein Pro-
duktionsleiter oder -assistent einnehmen, 
wenn dieser motiviert und kompetent ist – 
doch er verteidigt die Notwendigkeit einer 
Supervision. Und sei es nur, weil sie Geld spa-
ren hilft: «Ich weise nach, was ich koste, der 
Kunde spart diesen Betrag oder noch mehr 
ein. Sogar wenn der Produzent die Zeit hat, 
diese Supervision selber zu machen, zahlt 
sich meine Arbeit für ihn aus, wenn ich früh-
zeitig einbezogen werde.»

Es gibt keine Patentlösung, eine Fiktion 
erfordert andere Abläufe als ein Dokumen-
tarfilm, eine allein arbeitende Ethnologin 
braucht nicht das gleiche wie das Team 
einer Fernsehserie. Oder mit den Worten des 
amerikanischen Technikers Ben Schwartz: 
«Workflows sind wie Schneeflocken: Jede ist 
anders».

▶  Originaltext: Französisch

“«Früher kontaktierten uns weniger als 20% der Produktionsfirmen vor Beginn 
der Dreharbeiten. Meist kamen sie nach dem Drehen mit zwei Festplatten zu 
uns und begannen mit der Postproduktion – ausser bei TV-Serien und gewissen 
Spielfilmen. Es kann einen schon das Entsetzen packen, wenn man sieht, dass 
ein Film in den USA im NTSC-Format gedreht wurde, er aber für RTS bestimmt 
ist. Mit einem kurzen Telefonanruf hätten tausende Franken gespart werden 
können. Manchmal komme ich gerade noch rechtzeitig, um etwas zu retten, 
doch heute ändert sich das.» 
Lorin Wüscher, unabhängiger Postproduktionsleiter
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25 Jahre und voller Ambitionen 
Das CISA wandelt sich, ohne seinen ursprünglichen Zielen untreu zu werden. Was bedeutet es, einzige Filmschule im Tessin 

zu sein? Wird sie in der Schweiz und im Ausland wahrgenommen? Ein Besuch in Lugano.

Von Muriel Del Don

Nach dem Tod ihres Gründers im Jahr 2005 hatte das Conservatorio 
Internazionale Scienze Audiovisive CISA eine Krise durchzustehen, die 
sich nachträglich als nützlich erwies. Die Schule hatte ein wenig ihre 
Positionierung und ihre Zielvorstellungen verloren und es musste ein 
Nachfolger für Pio Bordoni gefunden werden. Zunächst stand als Leiter 
Marco Müller in Aussicht, aber nach seiner Wahl zum Direktor des Film-
festivals Venedig ging er einen anderen Weg. Die Schulleitung wurde 
interimistisch vom italienischen Produzenten Gianfilippo Pedrotti und 
der Tessiner Anwältin Giovanna Masoni Brenni übernommen. Zwei 
Jahre lang durchlebte die Tessiner Schule eine Zwischenphase und 
suchte das Gleichgewicht wieder zu finden. Es war Domenico Lucchini, 
der vormalige Direktor des Centro Culturale Svizzero Milano und des 
Schweizer Instituts in Rom, der 2008 die Leitung übernahm.

Domenico Lucchini und seine neue Equipe mussten die Zielsetzun-
gen des CISA neu überdenken, nämlich die einer Berufsschule, die auf 
die Berufe beim Film und beim Fernsehen praktisch vorbereitet. Diese 
Zielsetzung bildet heute noch das Rückgrat des Schulkonzepts. Ihr 
Direktor führt uns durch eine Schule, in der nach Art einer Kunstwerk-
stätte der Renaissance verschiedene Metiers gepflegt werden und Team-
geist im Vordergrund steht. 

Ein neuer Campus
Es ist ein kalter Sonnentag, wie er für das Tessin typisch ist und uns 

sogar die winterliche Lethargie erträglich macht. Der Direktor empfängt 
uns mit einem Lächeln, das die Verbundenheit mit seiner Schule spüren 
lässt, in der man die Lernenden das Experimentieren lehrt, ohne dass 
sie dabei die Bodenhaftung verlieren. Das CISA kann dieses Jahr sein 
25-jähriges Bestehen feiern, ein markanter Augenblick für eine kleine 

Schule, die in der Region am Anfang als eine Art UFO wahrgenommen 
worden war. «Für viele, und erst recht im Tessin, war damals ein Filmstu-
dium schwer vorstellbar. Kaum ein Tessiner kannte das CISA», berichtet 
Andrea Pellerani, Absolvent mit Diplom von 2007. Die Schule musste sich 
also erst bemerkbar machen und musste zeigen, dass man auch in einer 
ziemlich engen Region wie dem Tessin Grosses träumen kann.

Nach 25 Jahren formuliert das CISA seine Absichten und Wünsche 
heute selbstbewusst und deutlich: Ein neuer Campus soll errichtet wer-
den (die Arbeiten sind im Gange). Er wird das Kino «Lux» in Massagno – in 
«Arthouse Lux» umbenannt – integrieren und in einem neuen Gebäude 
ein Studio von 500 m² Grundfläche sowie Unterrichts- und Produktions-
räume für die audiovisuelle Produktion beherbergen. Mit dem neuen 
Komplex, in jeder Hinsicht von universitärem Zuschnitt, auch dank dem 
Einbezug des Kinos, wird sich die Schule noch mehr auf den künstleri-
schen Film ausrichten, auf Begegnungen mit Filmschaffenden, nicht 
zuletzt des Schweizer Films. Eine Besonderheit des Campus Massagno 
stellt das Konzept dar, dass künftig die Studierenden das Kino betreiben 
werden: die Programmation, Betreuung der Eingeladenen, vom Kas-
sendienst bis zur Bedienung an der Bar. Eine alternative Art, das Führen 
eines Kinos und das Funktionieren des Kinoverleihs kennenzulernen. Ein 
anspruchsvolles Projekt, mit dem die Schule aus dem Schatten heraus-
treten und lautstark vermelden will, dass das Tessin existiert.

Berufsperspektiven in Film, Fernsehen und Multimedia
Das CISA ist 1992 vom Tessiner Filmemacher und Produzenten 

Pio Bordoni gegründet worden: «Er war vom Metier und war über-
zeugt, dass man in einem kleinen Gebiet wie dem unseren, wo es 
damals weder Universitäten noch Fachhochschulen gab, durchaus 

Abgänger des CISA finden später häufig Arbeit beim Tessiner Fernsehen RSI. © CISA
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eine Berufsschule für angehende Audiovisionsleute gründen könnte», 
erläutert Domenico Lucchini. Bordoni nannte diese Conservatorio 
Internazionale Scienze Audiovisive, um damit seine Absicht zu beto-
nen, Leute in verschiedenen Berufen heranzubilden, ähnlich wie man 
es in den «botteghe» der Renaissance praktiziert hat – eine Nuance, 
die das CISA bis heute bewahrt hat. Daher sind die Absolventinnen 
und Diplomanden typischerweise Technikerinnen und Techniker mit 
Berufsperspektiven nicht exklusiv im Film, sondern ebenso beim Fern-
sehen oder in Multimediaproduktionen.

Ein weiterer wichtiger Aspekt war für Bordoni die Öffnung zur Welt. 
Der Gründer wollte nicht, dass sich die Schule abschottet, sondern die 
besonderen Gegebenheiten der Lage nutzt: die Nähe zu Italien und 
das Fehlen von Konkurrenz im Bereich audiovisueller Ausbildung. 
Während aber HEAD, ECAL oder ZHdK unter den internationalen Film-
schulen schon klingende Namen sind, gibt es für das CISA hier noch 
aufzuholen. Der neue Campus von Massagno und die Beziehung zum 
Locarneser Palazzo del cinema dürften der Schule ebenso zu mehr 
Wahrnehmung verhelfen wie seit zwei Jahren die Mitgliedschaft beim 
CILECT (Centre International de Liaison des Écoles de Cinéma et Télé-
vision), des Dachverbands von weltweit 160 Film- und Fernsehschulen.

Viele Schulabgänger finden Arbeit beim RSI
Was das CISA, verglichen mit anderen Schweizer Filmschulen, 

auszeichnet und unterscheidet, sind sein Status und seine engen 
Beziehungen zur Fernsehproduktion. Das CISA entstand als eine 
Kunstgewerbeschule und erhielt neuerdings den Rang einer Höheren 
Fachschule (FH). Lieber wollte man ein Berufsbildungsinstitut bleiben: 
Lucchini betont, «wir wollten uns nicht wie andere Filmschulen einer 
Hochschule angliedern und dort eine Abteilung unter vielen anderen 
werden. Wir wollten lieber klein bleiben wie unser Kanton, um alle Stu-
dierenden optimal begleiten zu können. Je grösser man wird, umso 
eher gleiten einem die Dinge aus den Händen.» Das CISA hätte zwar an 
finanzieller und organisatorischer Stabilität gewonnen, hätte es sich 
in die SUPSI (die grosse Tessiner Hochschule) integriert; es hätte aber 
ein Gutteil seiner Identität und seiner Autonomie verloren. Die Zukunft 
wird weisen, ob dies der richtige Entscheid war.

Lucchini zufolge erlaubt sein Status dem CISA, mit der Arbeitswelt 
in Kontakt zu bleiben und sich zugleich pädagogisch zu verbessern. 
«Ich bin glücklich, dass wir eine Höhere Fachschule wurden, denn das 
gestattet uns den direkten Link zum Arbeitsmarkt. Zwischen 80 und 85 
Prozent der Abgänger finden eine Stelle im Bereich ihrer Spezialaus-
bildung.» Viele werden vom Tessiner Fernsehen RSI engagiert, dem 

wichtigsten Arbeitgeber der Diplomierten. In Zusammenarbeit mit die-
sem hat das CISA übrigens soeben ein Fachdiplom «creative producer» 
geschaffen, das speziell auf Fernseharbeiten ausgerichtet ist. Diese 
enge Beziehung, die der Leiter wiederholt erwähnt, ist eine Beson-
derheit des CISA. «Wir sind stolz, dass wir unsere Studierenden auch 
für Fernseh- und Multimediaproduktion ausbilden, und es ist eines 
unserer Grundziele», fügt Lucchini hinzu, «die Leute abzuhärten, um 
sich im rasch wechselnden Berufsumfeld der Kommunikations- und 
Audiovisionsbranche neuen Gegenbenheiten anpassen zu können. Wir 
wenden uns dem zu, was gefragt ist.»

Im Unterschied zu den anderen Schweizer Filmschulen ist das 
Luganeser «Konservatorium» ein privates Institut, dessen Diplome auf 
Bundesebene anerkannt sind. Zwar ist es subventioniert vom Kanton 
und vom Bund, doch haben die Studierenden erhebliche Studienge-
bühren zu bezahlen: 17’000 Franken für die zwei ersten Jahre, weitere 
10’000 Franken für das Nachdiplomjahr mit der Spezialisierung, was 
eine Barriere sein kann.

Nachdiplomstudium im Palazzo del cinema von Locarno
Domenico Lucchini kam zum CISA zwei Jahre nach der ersten Stif-

tungsgründung für den Palazzo del cinema von Locarno. Er wollte 
sogleich, dass seine Schule mit diesem für die Schweiz wie interna-
tional wichtigen Festival kooperiert. Der Palazzo del cinema, dessen 
Eröffnung in diesem Sommer vorgesehen ist, wird künftig den Stu-
diengang des Spezialisierungs-Nachdiplomjahrs beherbergen. Die 
Beziehungen zu Locarno sind schon immer sehr intensiv gewesen. Tra-
ditionellerweise verwandeln sich die Studierenden während der zwei 
Festivalwochen in Hilfskräfte der Veranstaltung, indem sie Beiträge zu 
Pardo Live verfassen oder Videos der Pressekonferenzen realisieren. 

Gibt es auch Beziehungen des CISA zu anderen Festivals in der 
Schweiz und im Ausland? Lucchini bemerkt, dass «die Qualität der 
Diplomfilme unserer Schule kontinulierlich steigt. Die meisten sind 
Koproduktionen zwischen der RSI und unabhängigen Tessiner Produk-
tionen, doch nicht alle. Manche werden für wichtige Festivals wie Solo-
thurn, Locarno oder Winterthur ausgewählt. Wir beginnen allmählich, 
uns in der Festivalszene bemerkbar zu machen, doch gibt es hier noch 
einiges zu tun. Einzelnen Produktionen wie ‹The Life of Mecca› von  
Stefano Etter sind sogar kleine Karrieren gelungen.»

▶  Originaltext: Französisch

 Das CISA zieht dereinst in einen neuen Campus in Massagno um; im neuen Palazzo del cinema in Locarno soll ein Studiengang Platz finden. © CISA
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LARA FREMDER 
Drehbuchautorin, Regisseurin und Dozentin im Fach Drehbuch am 
CISA in Lugano:

Was sind Ihrer Meinung nach die Besonderheiten des CISA?
Das CISA setzt auf die praktische Berufsausbildung der Studenten. 

Es bietet für jeden Beruf der Film- und Fernsehindustrie eine eigene 
Spezialisierung an: von Ton über Montage bis hin zu Produktion, Dreh-
buch, Regie und Kamera. Dies findet man zwar auch an anderen Film-
schulen, doch das CISA bietet den Studenten die Möglichkeit, während 
der ersten zwei Studienjahre in allen Berufen der Filmindustrie ein 
wenig zu «schnuppern», um sich dann im letzten Jahr für eine Sparte 
zu entscheiden. Praxis wird an der Schule gross geschrieben, sie zeigt 
den Studenten die Wichtigkeit aller Berufe in der Filmbranche auf 
sowie die Bedeutung von Teamarbeit bei der Entstehung eines Films. 
Im Vergleich zu den grossen Filmschulen fördert das CISA eine gewisse 
Intimität, die man anderswo nicht findet. 

Spornt das CISA seine Studenten an, mit dem Medium Film zu expe-
rimentieren?

Es wäre toll, wenn die Studenten schon zu Beginn ihrer Ausbil-
dung  experimentieren würden, doch sie sind oft noch sehr jung und 
müssen sich zuerst mit dem Film vertraut machen, bevor sie sich 
gehen lassen können. Während der dreijährigen Ausbildung wachsen 
sie heran und entdecken den Film von einer anderen Seite. Natürlich 
ist das von Schüler zu Schüler unterschiedlich: Einige haben schon 
künstlerische Erfahrung, wenn sie in die Schule eintreten, andere 
müssen erst noch stimuliert werden. Im ersten Studienjahr will jeder 
Regisseur werden, doch während der Ausbildung ändern viele ihre 
Meinung und wenden sich anderen Berufen zu. Am Anfang sind die 
Studenten noch ein wenig orientierungslos, sie stellen sich viele Fra-
gen. Es braucht eine kreative Ader und Lust, etwas zu wagen. 

Eine weitere Besonderheit des CISA, die ich sehr interessant 
finde, ist der Austausch zwischen Studentenn und den Referenten 
der Masterclasses: Bellocchio, Minervini, Lech Kowalski – Namen, die 
dem breiten Publikum nicht sehr bekannt und die dennoch einfluss-
reich sind.  

Welche Beziehungen unterhält das CISA zum Fernsehen?
Wir arbeiten mit dem Fernsehen zusammen, denn dort ist es der-

zeit am einfachsten, einen Job zu finden. Ich finde es unsinnig und 
unnötig, das Fernsehen gegenüber dem Kino zu diskriminieren. Nicht 
jeder Kinofilm ist ein Autorenfilm, und nicht jede Fernsehproduk-
tion ist gezwungenermassen von minderer Qualität. Das Kino und 
das Fernsehen sprechen grundsätzlich die gleiche Sprache, auch im 
meinem Unterrichtsfach Drehbuch mache ich keinen Unterschied. 
Es geht darum, wie man eine Geschichte erzählt, egal in welchem 
Medium. Zudem müssen die Studenten lernen, richtig mit Worten 
umzugehen. Wenn man einen Dokumentarfilm schreibt, muss man 
die Sprache perfekt beherrschen, um sein Projekt bestmöglich zu 
präsentieren und ihm Glaubwürdigkeit zu verleihen. 
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ANDREA PELLERANI 
Regisseur, ehemaliger Student 
des CISA und der HEAD in Genf:
«Am Anfang waren wir nur eine 
kleine Gruppe, und wir waren alle 
noch sehr naiv. Am CISA habe ich 
gelernt, mich mit anderen aus-
einanderzusetzen. Die Dozenten 
warnten uns, es sei einfacher, im 
Lotto zu gewinnen, als ein erfolg-
reicher Regisseur zu werden. Zu 
Beginn der Ausbildung lernten wir, 

mit der Technik umzugehen: die ersten grossen Kameras, die Arbeit 
mit dem Dolly. Mit dem Aufkommen des Internets und der neuen Tech-
nologien ist die Magie, die vom Kino ausgeht, kleiner geworden und die 
Schulen müssen neue Unterrichtsformen entwickeln.

Einige Dozenten und Referenten haben mich berührt und meine 
Entwicklung gefördert. Dabei denke ich vor allem an Mario Garriba, 
der im Fach Drehbuch unterrichtete. Er war sehr streng und trieb uns 
an, unser Bestes zu geben. Seine Methode war die Konfrontation. Auch 
Andrea Pastor hat mich geprägt; seine Liebe zum Kino ist tief verwur-
zelt. Er hat seine ganz eigene Art, Filme zu analysieren: Einstellung 
für Einstellung, wie wenn man Gemälde betrachten würde. Er hat 
uns gelehrt, das Kino anders zu sehen. Auch Luciano Rigolini war ein 
Dozent, der meine Zeit am CISA geprägt hat.

Die Schule hat mir auch den Zugang zum Dokumentarfilm geöffnet, 
einer Welt ohne feste Regeln, obwohl man nach der Ausbildung natür-
lich feststellen muss, dass man wegen der Finanzierung, des Budgets 
und Unvorhergesehenem doch eingeschränkt ist. «Autor» zu sein ist 
wesentlich einfacher, solange man noch an der Schule ist. Das CISA hat 
mich auch auf die praktischen Aspekte des Berufslebens vorbereitet. 
In Bezug auf Kurse im Bereich der Produktion fand ich das CISA und die 
HEAD sehr ähnlich. Die Kurse am CISA waren sehr praktisch: Wir lern-
ten, wo und wie wir finanzielle Mittel beschaffen können, auf welche 
Fonds wir uns abstützen können. An der HEAD war die Situation sehr 
ähnlich, dort wurde jedoch auch über mögliche Koproduktionen mit 
Frankreich, Belgien und Kanada gesprochen.

MARIANGELA MERLETTA 
Kamerafrau und Absolventin des CISA:
«Im ersten Jahr am CISA besuchte ich theoretische Kurse, die mei-
nen Blick weiterentwickelt und geschärft haben. Mit wurde bewusst, 
welcher Stil mir gefiele für meine Filme. Am CISA stehen Teamarbeit, 
Ideen- und Meinungsaustausch von Anfang an im Zentrum. So lernt 
man auf menschlicher Ebene, andere Studenten zu akzeptieren, mit 
ihnen zu teilen. Es hilft auch, den eigenen Standpunkt zu hinterfragen 
und zugleich zu festigen. Im zweiten Jahr spezialisieren sich die Stu-
denten. Ich selber habe Kamera gewählt. Die verschiedenen Sektionen 
arbeiten zusammen, man entwickelt im vorgegebenen zeitlichen und 
finanziellen Rahmen gemeinsam Ideen. Im dritten Jahr absolvieren die 
Studenten ein individuelles, auf ihre persönlichen Bedürfnisse abge-
stimmtes Kursprogramm. Ich habe vieles ausprobiert und gelernt, im 
Team zu arbeiten,  zugleich nahe an der Geschichte und offen gegen-
über Experimenten zu bleiben, etwas zu wagen und aus meinen Feh-
lern zu lernen. Das CISA ist eine ausgezeichnete Plattform, eine Schule 
des Lebens, die dich auf das Arbeitsleben vorbereitet, ehrlich und ohne 
zu beschönigen. Nach der Schule war es nicht einfach, doch ich hatte 
nichts anderes erwartet und war darauf vorbereitet.» 

▶  Originaltext: Französisch

  

 

 

 
 
 
 
Einer Projektidee für den Erst- oder Zweit-
film zum Durchbruch verhelfen: Mit dieser 
Zielsetzung lanciert die Albert Koechlin 
Stiftung die dritte Ausgabe des Innerschwei-
zer Nachwuchs-Kurzfilmwettbewerbes. 
 

Auf der Basis eingereichter Exposés werden 
durch eine Fachjury vier Projekte mit je Fr. 
15‘000.- prämiert und bei der Weiterbear-
beitung gefördert. In der folgenden Schluss-
runde wird ein Projekt mit max. Fr. 50‘000.- 
zur filmischen Umsetzung unterstützt. 
Eingabeschluss 22. September 2017. 
 

Innerschweizer Filmschaffende sind herzlich 
eingeladen, Projekte einzureichen. 
 

Weitere Informationen: 
www.aks-stiftung.ch/projekt/filmfoerderung 

Innerschweizer Nachwuchs-Kurzfilmwettbewerb 

Albert Koechlin Stiftung  
 

Reusssteg 3 
CH-6003 Luzern 
Tel. +41 41 226 41 20 
Fax +41 41 226 41 21 

 

mail@aks-stiftung.ch 
www.aks-stiftung.ch 
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Dahin, wo es weh tut
Von Kathrin Halter

Ivan Madeo
Produzent

Mit dem «Kreis» hat vieles ange-
fangen. Es ist nicht nur der erste 
Kinofilm von Contrast Film, seiner 
Produktionsfirma und der seiner 

zwei Partner. «Der Kreis» zeigt gut, was Ivan 
Madeo wichtig ist. Wozu er bereit ist, wenn 
etwas wirklich zählt. Noch nicht lange ist es 
her, dass Stefan Haupts Film über die Zürcher 
Untergrundorganisation und Schwulenbewe-
gung (mit Röbi Rapp und Ernst Ostertag) als 
Oscar-Kandidat für die Schweiz im Rennen 
war, sich für die Golden Globes qualifizierte, 
vier Schweizer Filmpreise gewann, an der 
Berlinale den Publikums-Preis und den Teddy 
Award bekam, in 18 Länder verkauft wurde 
und medial überhaupt sehr präsent war. 2014 
war das. Was man dabei gerne vergisst, ist das 
Durchhaltevermögen, das ein solches Projekt 
einfordert. Acht Jahre lang hat Ivan Madeo 
produziert, weil das Drehbuch zuerst überall 
abgelehnt worden war, die Finanzierung der 
ursprünglich internationalen Koproduktion 
zusammenfiel und er nochmals von vorne 
beginnen musste. Die finanzielle Rettung kam 
dann von Seiten des SRF, der Zürcher Filmstif-
tung und des Verleihers Ascot-Elite.  

Um zu zeigen, wer sie sind
Für ihn und Urs Frey war der Film eine 

Herzensangelegenheit, erzählt Madeo in sei-
nem Zürcher Büro, wo wir uns über seine 
Arbeit unterhalten. Warum eigentlich? Sie 
beide seien schwul, was insofern von Bedeu-

tung sei, als in diesem Fall ihre 
Homosexualität der Antrieb war 
und alle ihre Filmen mit ihrem 
Selbstverständnis zu tun haben. 
«Da war es uns wichtig, zu zei-
gen, wer wir sind und welche Art 
von Filmen wir machen wollen. 
Die Grundfrage, wenn jemand 
ein Projekt an uns heranträgt, 
lautet immer, wie wichtig uns 
selber das Thema ist – ob das 
auch ‹unser› Film werden kann. 
Deshalb sind wir auch bei der 
Entwicklung der Filme stark 
involviert.» So hat Madeo am 
Drehbuch vom «Kreis» mitge-

schrieben; er war es auch, dem die Idee zum 
Film kam, der den Stoff recherchierte und 
Stefan Haupt für die Regie anfragte. 

Gegründet wurde Contrast Film in Bern. 
Dort hat vor etwa zehn Jahren mit ein paar 
Kurzfilmprojekten und dem «Kreis» alles ange-
fangen. Bald wurde klar, dass sie ihr Kinopro-
jekt nicht in Bern realisieren können, weil die 
regionale Filmförderung noch zu wenig Mittel 
besass. So wurde in Zürich eine Firma gegrün-
det. Vor vier Jahren stiess dann Stefan Eichen-
berger dazu. Der Berner, bald Mitinhaber von 
Contrast Film, produzierte Anna Thommens 
Dokumentarfilm «Neuland» sowie «Parva-
neh», den Kurzfilm, der eine Oscar-Nomination 
erhielt  – und trug seinerseits dazu bei, dass die 
kleine Produktionsfirma mittlerweile zu den 
vielversprechenden Adressen im Land zählt. 
Auch «Heimatland» (2015) bescherte dem 
Team einige Aufmerksamkeit, obwohl der Kol-
lektivfilm (mit etwas über 16ʼ000 Zuschauern) 
an der Kinokasse enttäuschte. 

Bei Ivan Madeo fällt sofort die gewinnende, 
umgängliche Art auf; etwas Beflissenes schon 
fast bei aller Herzlichkeit. Auch im Argumentie-
ren  wirkt er überzeugend. Dass der Produzent 
nicht nur Berndeutsch, sondern auch perfekt 
Englisch und ein ebenso perfektes Hoch-
deutsch spricht, zeigen Aufzeichnungen von 
Preisverleihungen und Interviews. Trotzdem 
wird er verlegen, als man ihn bittet, etwas Per-
sönliches zu erzählen. Er sei es nicht gewohnt, 
über sich selber zu reden – was auch daran 

liegen mag, dass Produzenten meist im Hinter-
grund bleiben.

 
Von Bern Bümpliz an die Uni

Er sei ein klassischer Secondo, beginnt er 
dann doch. Seine Eltern sind kurz vor seiner 
Geburt aus Süditalien eingewandert, beide 
Fabrikarbeiter, wie die meisten Italiener, die 
in den 60er-Jahren in die Schweiz gekommen 
sind. Aufgewachsen sind Ivan und sein Bruder 
in Bern Bümpliz. «Ein Proletensöhnli!», lacht 
Madeo. Er ist der Erste in der Familie, der an 
die Uni geht – wo er gleich zwei Hochschulab-
schlüsse macht: Klinische Psychologie sowie 
Film- und Fernsehjournalismus in Fribourg. 
«Schon damals hat mich das Dysfunktionale 
interessiert – Menschen, die aus dem System 
fallen, nicht der Norm entsprechen. Dahin, wo 
es weh tut, will man ja eigentlich auch beim 
Erzählen von Geschichten, beim Entwickeln 
von Drehbüchern.» Es ist die Keimzelle jedes 
Dramas. 

Madeo arbeitet zuerst als Psychologe in der 
UPD Waldau, einer grossen psychiatrischen 
Klinik in Bern. Schnell merkt er, dass ihm der 
«maschinelle» Umgang mit Menschen nicht 
gefällt. So gelangt er in die Werbung, wo er 
fast zehn Jahre lang als Texter sowie «Agency 
Producer» für Kunden wie BMW oder Nestlé 
mitarbeitet. Er gewinnt Routine beim Organi-
sieren grosser Filmproduktionen, findet die 
Arbeit aber «seelenlos». So kommt er zusam-
men mit Urs Frey auf die Idee, eigene Filme zu 
produzieren. 

Auch filmpolitisch engagiert sich Madeo: 
Seit einem Jahr als Mitglied in der Fachkom-
mission Dokumentarfilm beim BAK – und neu-
erdings mit der Initiative, alle Produzenten des 
Landes in einen einzigen Produzentenverband 
zusammenzuschliessen.  

Da kann auch die jüngste Auszeichnung 
nicht schaden: Als «Producer on the Move», wo 
Madeo am Filmfestival Cannes als einer von 
zwanzig aufstrebenden europäischen Filmpro-
duzenten die Schweiz vertritt und Gelegenheit 
erhält, Projekte voranzutreiben. Und für ein-
mal auch im Licht zu stehen. 

▶  Originaltext: Deutsch
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Walo Deuber (1947-2017). Am 28. April, 
kurz nach seinem 70. Geburtstag, ist 
der Regisseur und Drehbuchautor Walo 
Deuber nach kurzer Krankheit gestorben. 
Zu seinen bekannntesten Filmen gehö
ren «Klassezämekunft» (1988), der 
Dokumentarfilm «Spuren verschwinden 
– Nachträge ins europäische Gedächtnis» 
(1998) sowie «Ricordare Anna» (2005). 
Als Drehbuchautor hat er bei Xavier 
Kollers «Der schwarze Tanner» (1985) 
mitgeschrieben, auch acht Folgen für Lüthi 
& Blanc hat er verfasst. Ende März konnte 
er noch eine erste Fassung von «Giraffen 
machen es nicht anders – Die Vater-Spur» 
fertigstellen, einen Film über seinen Vater. 

Reto Bühler wechselt nach viereinhalb 
Jahren als Ko-Programmleiter im Kino 
Xenix zur Neugass Kino AG, wo er ab 
Anfang Juli als «Fachverantwortlicher 
Programm» an der Seite von Frank Braun 
für die Programmation der Kinos Riffraff, 
Houdini und Bourbaki (Zürich und 
Luzern) verantwortlich sein wird.  Reto 
Bühler hat Philosophie, Filmwissen
schaft und Russisch studiert, war freier 
Filmjournalist beim Tages-Anzeiger 
und von 2005 bis 2012 künstlerischer 
Leiter der Internationalen Kurzfilmtage 
Winterthur. 

Auszeichnungen für Filme 2017 
Die Stadt Zürich verleiht jährlich die «Zürcher Filmpreise» als 
Anerkennung für herausragende Leistungen im Bereich des 
professionellen Filmschaffens mit künstlerischem Anspruch. 

Im Kanton Zürich ansässige Autorinnen und Autoren, 
Produzentinnen und Produzenten sind eingeladen, ihre besten 
Filme anzumelden. Eingereicht werden können unabhängige 
Produktionen aus den Bereichen Spiel-, Dokumentar-, 
Animations- und Experimentalfilm, die für das Kino realisiert 
wurden. 

Download der Teilnahmebedingungen und Anmeldeformulare 
unter: www.stadt-zuerich.ch Stichwortsuche: Zürcher Filmpreise 

Die Visionierungen finden im August statt. 

Anmeldungen sind bis 14. Juli 2017 zu Handen der vom Stadtrat 
gewählten Kommission an folgende Adresse einzureichen: 
Präsidialdepartement der Stadt Zürich, Filmkommission,  
Büro 302, Postfach, 8022 Zürich. 

Präsidialdepartement

Jenny Billeter übernimmt ab Juli 2017 
die Ko-Programmleitung im Zürcher 
Kino Xenix. Damit wird die Filmkuratorin 
Nachfolgerin von Reto Bühler. Sie 
programmierte im Xenix bereits «Dok 
um fünf», «Dok um sechs» und war 
seit Januar für die Dokumentarfilme 
verantwortlich.  Jenny Billeter hat an 
den Solothurner Filmtagen von 2014 bis 
2017 die internationale Sektion «Fokus» 
programmiert. Nach dem Studium der 
Filmwissenschaft und Ethnologie arbeitete 
sie mehrere Jahre beim Filmfestival 
Locarno und bei Visions du Réel.  

A L I V EFilmpromotion by
 Plakataushang   Kulturplakatstellen
 Flyerverteilung   Sandwichmen   Werbeaktionen 

Alive Media AG  Hafnerstrasse 60  8005 Zürich  Telefon 044 270 80 90  
www.alive.ch  

film.ch

Das grösste Schweizer
Kultur-Werbe-Netzwerk 

seit 
1973
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Christian Schläpfer 
SSFV, Präsident
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Gastkommentar

Wir machen uns Sorgen. Und unsere Mitglieder auch.

Der Schweizer Berufsverband der professio-
nellen Filmschaffenden SSFV vertritt die Inter
essen von rund 400 FilmtechnikerInnen und 
120 FilmschauspielerInnen der Schweiz. Wir 
vertreten die gewerkschaftlichen Belange und 
Interessen unserer Mitglieder gegenüber den 
Produzentinnen und Produzenten oder ande-
ren Arbeitgebern sowie den Behörden. Unsere 
Mitglieder sind kompetent, erfahren und enga-
giert. Und es geht uns darum, ihre Zukunft in 
der Schweizer Filmbranche zu sichern.

Personal aus dem Ausland engagiert
Der Schweizer Produktionsstandort ist 

enorm unter Druck. Seit einigen Jahren stel-
len wir fest, dass sogar bei einheimischen 
Kino- und Fernsehproduktionen immer öfter 
nicht die Schweizer FilmtechnikerInnen 
beschäftigt werden, sondern Personal aus 
dem umliegenden Ausland. Alle Landesteile 
sind davon betroffen. Diese Praxis ist dann 
besonders fragwürdig, wenn es sich um Pro-
duktionen handelt, die zu 100 Prozent durch 
einheimische Filmförderung und Gebühren-
gelder finanziert werden.

Wir haben Verständnis für die Besetzung 
durch ausländische Fachkräfte, wenn der 
Markt in der Schweiz ausgetrocknet ist, nie-
mand für ein Projekt arbeiten kann oder eine 
Dienstleistung nicht zur Verfügung steht. 
Leider ist aber oft genau das Gegenteil der 
Fall: Der Druck des Produktionsstandortes 
Schweiz schlägt auf unsere Mitglieder durch. 
Sie werden nicht berücksichtigt. Folglich 
müssen sie teilweise gravierende Lohnaus-
fälle hinnehmen und auf Anfragen warten. 

Oder sie sind sogar gezwungen, sich bei den 
Arbeitslosenämtern anzumelden. 

Wenigstens sollten unsere Mitglieder 
angefragt werden. Wir helfen gerne mit, um 
die optimale Besetzung von neuen Film- und 
Fernsehprojekten zu finden. Wir wissen, dass 
jedes Projekt künstlerische Freiheiten braucht 
und damit auch passendes Personal benö-
tigt. Die Suche nach diesen Fachleuten sollte 
jedoch in der Schweiz beginnen.

Es geht uns nicht um Protektionismus. 
Aber wir sehen die berufliche Zukunft unserer 
Technikerinnen und Techniker in der Schwei-
zer Film- und Fernsehbranche durch die 
erwähnte Praxis gefährdet! Deshalb rufen wir 
alle Beteiligten auf, mit uns in Dialog zu treten 
und gemeinsam für die Branche zu kämpfen. 
Wir möchten mit den ProduzentInnen und 
Förderinstitutionen die Ursachen eruieren 
und über die Zukunft der Schweizer Filmtech-
nikerInnen und FilmschauspielerInnen reden. 

Wie eine heisse Kartoffel
Die Verarbeitung in der Schweiz funktio-

niert, dies haben erste Erfahrungen mit der 
Standortförderung des Bundes (FiSS) gezeigt. 
Die Standortförderung verlangt, dass 80% 
der zur Verfügung gestellten Beiträge in der 
Schweiz ausgegeben werden. Dies war bis 
jetzt kein Problem, da es genügend qualifi-
zierte und verfügbare Leute und Betriebe gibt. 
Bislang wurden gute Filme mit einer hohen 
Schweizer Beteiligung gedreht, fürs Kino wie 
fürs Fernsehen. Aber wird das so bleiben? 

In Gesprächen mit Verantwortlichen haben 
wir widersprüchliche Signale erhalten. Das 

Thema wird gerne wie eine heisse Kartoffel 
weitergereicht. Aber wir müssen uns den Fra-
gen stellen. Alle!

Letztes Jahr haben Gespräche zu einer 
aktuellen Richtlohnliste geführt. Es wurden 
neue Berufsbilder erstellt und den heutigen 
Drehgegebenheiten angepasst. ProduzentIn-
nen und die Förderinstitutionen akzeptieren 
unsere Richtlöhne. Sie fordern auch, dass 
alle, die hier arbeiten, dieselben Löhne erhal-
ten. Es geht doch nicht an, dass Schweizer 
Produktionen mit Schweizer Gebühren- und 
Steuergeldern finanziert werden und sich 
«Dumper» bedienen, um ihre Projekte durch-
zubringen. Fairness geht anders!

Es geht auch um den Nachwuchs
Der ssfv und seine Mitglieder möchten 

zum Filmproduktionsstandort Schweiz und 
qualitativ hochstehenden Kino- und Fernseh-
produktionen beitragen. Dafür ist neben dem 
Drehbuch, der Regie und den Produktions
firmen – die alle direkte Kultur- und Fördergel-
der erhalten – auch eine erfahrene, gut ausge-
bildete und motivierte Szene von Schweizer 
FilmtechnikerInnen und SchauspielerInnen 
nötig. Und diese braucht Aufträge, um zu 
existieren. Sie braucht Arbeit, um den Nach-
wuchs auch am Set ausbilden und sichern zu 
können. Voraussetzung dafür ist, dass wir bei 
der Besetzung von Film- und Fernsehcrews 
berücksichtigt werden.

Da der Schweizer Filmmarkt klein ist, fin-
den wir es wichtig, dass wir miteinander einen 
offenen und konstruktiven Dialog führen. 
Allerdings darf dieser Dialog nicht von den 
parallel geführten Diskussionen um Gebüh-
rengelder ablenken. Gerade weil unser Markt 
so klein ist, brauchen wir die Gebührengelder 
für einen erfolgreichen Schweizer Film.

▶  Originaltext: Deutsch
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1.	 «Unerhört Jenisch» de Karoline Arn et Martina Rieder. 
Dès le 19 juillet à l'affiche en Suisse romande.

2.	 «Die Göttliche Ordnung» de Petra Volpe.   
Dès le 7 juin à l'affiche en Suisse romande.

3.	 «Finsteres Glück» de Stefan Haupt.  
Dès le 10 mai à l'affiche en Suisse romande.

4.	 «Marija» di Michael Koch.  
Nella Svizzera italiana dal 8 giugno.

5.	 «Gute Tage» von Urs Graf.  
Ab 22. Juni im Kino in der Deutschschweiz.

6.	 «Durch die Nacht» von Andreas Elsener.  
Ab 24. Mai im Kino in der Deutschschweiz.

7.	 «Calabria» von Pierre-François Sauter.  
Ab 29. Juni im Kino in der Deutschschweiz.
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